
Im Februar 2001 erschien im ‘Kölner Stadt-An-
zeiger’ ein Artikel mit der Überschrift «Schul-
wahl ist oft Glückssache», in dem dargestellt 
wurde, dass einerseits die Laufbahn-Empfeh-
lungen der Grundschulen für die Viertklässler 
nicht verlässlich genug seien, andererseits zu-
nehmend Eltern diese Empfehlungen ignorie-
ren. Wenige Tage später wurde der Leserbrief 
eines Realschulleiters veröffentlicht, der sich 
an dem Begriff «Glückssache » störte. Das 
Wort lege den Eindruck nahe, dass die Lauf-
bahnentscheidung eine Art Lotterie sei, bei der 
jeder die Chance auf einen Treffer hat. Nach 
seiner Meinung dagegen sei die Entscheidung 
für eine weiterführende Schule ein sehr ernst-
hafter Prozess der Information und des kriti-
schen Abwägens. 

Aus schulpsychologischer Sicht kann man dem 
nur zustimmen, denn die Wahl der weiterfüh-
renden Schule ist für die meisten Eltern die 
komplexeste Entscheidung, die innerhalb einer 
Schullaufbahn getroffen werden muss – und 
die mit den weitestreichenden Konsequenzen. 
Die Beratung von Eltern an diesem Punkt ist 
für Schulen und bei besonderen Problemen 
auch für den Schulpsychologischen Dienst 
ein wesentliches Aufgabenfeld. Sie muss im-
mer am Einzelfall orientiert sein, aber es gibt 
viele Überlegungen, Gedanken, Fragen und 
Entscheidungshilfen, die in jedem Fall gelten – 
und die sollen hier dargestellt werden.

1. Das Schulsystem in NRW  

Eltern beklagen, dass die Entscheidung für eine 
weiterführende Schule so früh getroffen wer-
den muss, bereits im Verlauf der vierten Klasse. 
Andere Bundesländer haben andere Modelle, 
z.B. die sechsjährige Grundschule oder die ein-
heitliche Orientierungsstufe in den Klassen 5 
und 6. Im benachbarten Ausland finden sich 
weitere Modelle, die Vor- und Nachteile haben. 
Die Situation in Nordrhein-Westfalen befindet 
sich aktuell in Bewegung, wie das Modell der 

Sekundarschule und Bemühungen um gemein-
sames Lernen im Kontext Inklusion zeigen.

Die Praxis zeigt, dass diese Frage in man-
chen Familien bereits lange vor dem Anmel-
dezeitpunkt Thema ist, zum Leidwesen der 
Kinder – und oft genug zum Leidwesen der 
Grundschullehrkräfte! Der Zuspruch zur Inte-
grierten Gesamtschule hat (neben vielen an-
deren Gründen) auch damit zu tun, dass die 
im vierten Schuljahr zu treffende Entscheidung 
«weicher» ist, weil alle Alternativen des Schul-
abschlusses (und zwar ohne Schulwechsel) 
vorerst offen bleiben. Neue Möglichkeiten zum 
längeren gemeinsamen Lernen bietet die Se-
kundarschule, die ab dem Schuljahr 2012/13 
an einigen Standorten gestartet ist.

Über die Möglichkeiten der Schulform-
wahl werden die Eltern umfassend infor-
miert, durch eine jeweils aktualisierte Schrift 
des «Ministeriums für Schule und Bildung 
des Landes Nordrhein-Westfalen» (MSB)  
www.broschueren.nrw/ und durch einen In-
formationsabend in den Grundschulen. Dort 
werden die Alternativen vorgestellt, die Schul-
formen beschrieben, die Möglichkeiten der 
«Durchlässigkeit» im Schulsystem geschildert, 
über die Wahl der Fremdsprachen informiert 
und besondere Angebote der betreffenden 
Schule aufgezeigt. 

Während Sie in großen Städten eine wirk-
liche Schulwahl haben (es gibt also mehrere 
erreichbare Gymnasien, Realschulen mit un-
terschiedlichen Charakteristika), haben Sie 
in Kleinstädten oder im ländlichen Raum oft 
nur eine Schulformwahl – und die ist vielleicht 
noch eingeschränkt, weil eine Schulform vor 
Ort nicht verfügbar ist oder sich nur unter 
Inkaufnahme langer Wegstrecken erreichen 
lässt. Das gilt zum Beispiel häufiger für eine In- 
tegrierte Gesamtschule, die aber jedem Schul-
kind als eine Alternative empfohlen wird. 
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2. Die rechtliche Situation

Die Schulform-Empfehlung der Grundschule 
im ersten Halbjahreszeugnis der vierten Klasse 
ist nicht verbindlich. Die Eltern können an der 
weiterführenden Schule der Wahl anmelden, 
über die Aufnahme entscheidet die Schullei-
tung. Die Empfehlung stellt aber einen we-
sentlichen Entscheidungsbaustein dar, wie in 
Abschnitt 4.2 erläutert wird. 

Im weiteren Sinne zur rechtlichen Situation 
gehören Einschränkungen, die vom Schulträ-
ger bestimmt werden können. So kann eine 
Stadt bestimmte Einzugsgebiete für Schulen 
festlegen, um eine gleichmäßige Auslastung 
zu erzielen. Unter bestimmten Umständen 
kann die Stadt als Schulträger auch festlegen, 
dass nur Kinder mit Wohnsitz in der Stadt auf-
genommen werden; dabei spielt oft die Frage 
der Fahrtkostenerstattung eine Rolle. Generell 
entscheidet über die Aufnahme die Leitung der 
aufnehmenden Schule, in den genannten Son-
derfällen aber «in Absprache mit dem Schul-
träger».

3. Kriterien für die Entscheidung: 
    Hilfen für die Entscheidungsfindung 

In den meisten Fällen ist die Entscheidung für 
eine bestimmte Schulform überhaupt kein Pro-
blem; die Leistungen und das Arbeitsverhalten 
des Kindes, die Empfehlung der Grundschule, 
der Wunsch von Eltern und Kind, die Akzeptanz 
bei der aufnehmenden Schule – alles passt zu-
sammen! Aber es gibt auch weniger eindeutige 
Fälle, in denen ein wirklicher Entscheidungs-
prozess mit Abwägen von Vor- und Nachteilen, 
Risiken und Chancen notwendig ist.

3.1 Informationen 

Entscheidungen kann nur treffen, wer infor-
miert ist. Zuerst muss geklärt werden, welche 
Schulen zur Verfügung stehen und in welchen 
Punkten sich diese Schulen wesentlich von-
einander unterscheiden. Realschule, Gymna-
sium – das sind die Schulformen, die meist 
überall gewählt werden können, vor Ort oder 
in erreichbarer Nähe. Über die sachlichen Un-
terschiede dieser Schulen – Bildungsgänge, 

Abschlüsse, Fremdsprachenwahl – werden Sie 
informiert. Aber dabei werden Sie nicht alle 
Kriterien angesprochen finden, die Sie für Ihre 
Entscheidung brauchen. 

3.1.1 Hauptschule 

Die Hauptschule in NRW hat ein schwerwie-
gendes Problem: Ihr Bild in großen Teilen der 
Elternschaft!Schulpsychologen erleben in der 
Praxis ungeheuer fest gefügte Vorurteile ge-
genüber gerade dieser Schulform, denen oft je-
der Hintergrund an Informationen fehlt. Daher 
wird an dieser Stelle darauf nicht eingegangen. 

Das erste Problem besteht schon darin, von 
der Hauptschule zu reden, denn gerade bei 
dieser Schulform besteht eine große Spielbrei-
te. Eine Hauptschule in der Großstadt, in der 
jedem Kind auch der Weg zur Gesamtschule 
offen steht, hat eine andere Schülerschaft als 
eine Hauptschule in der Kleinstadt. Da dürfen 
nicht die (meist ganz unbegründeten) Vorur-
teile gepflegt werden, sondern man muss sich 
unvoreingenommen und umfassend über die 
konkrete Schule informieren – Urteil statt Vor-
urteil! 

Übersehen werden bei allen negativen Vorur-
teilen gegenüber der Hauptschule ihre vielen 
Vorteile. Dazu einige Beispiele: In den Haupt-
schulen herrscht ein ausgeprägtes Klassenleh-
rer-Prinzip, d.h. die Klassenlehrerinnen und 
-lehrer unterrichten nicht nur ein oder zwei 
Fächer, sondern haben die Hälfte der Wo-
chenstunden (oder mehr) in ihrer Klasse. Viele 
Kinder und Jugendliche brauchen genau das, 
nämlich eine feste Bezugsperson, die sie über 
Jahre begleitet und auch ein offenes Ohr oder 
einen Rat für die Alltagsprobleme in der Pu-
bertät hat. 

Die Fächerzusammenstellung in der Hauptschu-
le wird vielen Kindern besser gerecht. Fächer wie 
«Technik», «Wirtschaftslehre», «Hauswirt-
schaft» finden sich an jeder Hauptschule als 
Pflichtfächer, und die Schulen sind dafür ent-
sprechend ausgestattet. In den Klassen 5 und 
6 gibt es Förderunterricht für Kinder mit Defi-
ziten in den Grundfertigkeiten. Ab Klasse 7 fin-
det in mehreren Fächern eine Differenzierung 
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nach Leistungsfähigkeit statt («Grund- und Er-
weiterungskurse»), um möglichst viele Kinder 
gemäß ihren Begabungen und Fertigkeiten zu 
fördern. Die Hauptschule verfolgt eine langfris-
tige Strategie zur Berufsorientierung. Frühzeitig 
werden Schule und Arbeitsleben miteinander 
verzahnt. Dazu gehören die oben genannten 
Fächer, aber auch die in der Regel zwei beglei-
teten Praxisphasen, die Kooperation der Schule 
mit Betrieben, mit der Berufsberatung und der 
Bundesagentur für Arbeit.

Es stimmt nicht, dass die Hauptschule nur den 
«minimalen Bildungsabschluss» vermittelt. Auf 
der Basis der Leistungsdifferenzierung ab Klas-
se 7 ist es möglich, den «Mittleren Bildungs-
abschluss» zu erreichen, der dem Realschulab-
schluss entspricht oder der früheren «Mittleren 
Reife» am Gymnasium und zum Besuch der 
Fachoberschule (z.B. Höhere Handelsschule) 
berechtigt — nur eben auf anderem Weg und 
mit besonders praxisnahen Kenntnissen.

3.1.2 Gymnasium 

Möglicherweise fragen Sie sich jetzt, warum 
hier nicht die Realschule kommt. Leider ist es 
so, dass viele Eltern die Kombination «Haupt-
schule/Realschule/Gymnasium» falsch verste-
hen als Rangreihe im Sinne von «leicht/mittel/
schwer». Aber diese Sichtweise wird keiner der 
drei Schulformen gerecht. 

Das Gymnasium ist die einzige Schulform, die 
unmittelbar zur «Hochschulreife» führt, also 
der Berechtigung, mit dem Abitur an einer Uni-
versität mit dem Studium zu beginnen. Diese 
Sicht reduziert das Gymnasium auf eine «Insti-
tution zur Beschaffung des Abiturzeugnisses», 
und dabei geraten die inhaltlichen Besonder-
heiten dieser Schulform unter die Räder. 

Mehr als die anderen Schulformen hat das 
Gymnasium den Anspruch, ein besonders 
breites Fundament an Allgemeinbildung zu 
vermitteln, von dem aus die Schülerinnen und 
Schüler gemäß ihren Interessen und Fähigkei-
ten später den gewünschten und geeigneten 
Schwerpunkt setzen können.  

Das bedingt ein hohes Maß an Selbständigkeit 
der Kinder — und das ist vermutlich der we-
sentlichste Punkt, in dem sich das Gymnasium 
von anderen Schulformen unterscheidet. 

Was bedeutet Selbständigkeit? Gymnasien 
erwarten – zumindest mehr als die ande-
ren Schulen – von den Schülerinnen und 
Schülern, dass sie selber erkennen, welche 
Arbeiten jetzt notwendig sind, in welchen 
Bereichen Informationen vertieft und Ar-
beitsinhalte erweitert werden müssen, wel-
che Lerntechniken von einem auf das andere 
Fach übertragen werden können und müssen. 
Das sind Fähigkeiten, die nicht automatisch 
gleichzusetzen sind mit Intelligenz – es sind 
aber Fähigkeiten, deren Fehlen bereits in der 
Grundschulzeit auffällt, die man also bei einer 
Entscheidung durchaus berücksichtigen kann.   
Wer auf der Grundschule schon «zum Lernen 
getragen» werden musste, wird auf dem Gym-
nasium nicht glücklich werden, auch wenn die 
Noten in der Grundschule gut waren.

Weil das Gymnasium diese Fähigkeiten vor-
aussetzt, kann das Lernen dort in größeren 
Schritten erfolgen. In der Praxis führt das zu 
der von Schülern und Eltern geäußerten (stark 
vereinfachten) Feststellung: “Da wird nicht so 
viel erklärt!”

Eine weitere Besonderheit des Gymnasiums: Es 
führt kein Weg vorbei an der zweiten Fremd-
sprache ab Klasse 6 (G8) oder Klasse 7 (G9). 
Die Wahl der Sprachen ist unterschiedlich, aber 
die zweite Fremdsprache ist Pflicht und ein 
«richtiges» (versetzungsrelevantes) Fach.  

Generell kann man sagen, dass das Gymna-
sium die “am meisten versprachlichte Schul-
form” (Zitat eines Deutschlehrers am Gym-
nasium) ist. Wer sprachliche Defizite aus der 
Grundschule mitbringt (und damit ist mehr als 
Schreiben und Lesen gemeint), wird größere 
Probleme dort bekommen als ein Kind mit ge-
wissen Defiziten in Mathematik. 
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Im Gegensatz zu früher gibt es bei den Gymnasi-
en nicht mehr die Differenzierung in bestimmte 
Typen. Sie erinnern sich vielleicht noch an 
Begriffe wie «Mathematisch–Naturwissen-
schaftliches Gymnasium», «Humanistisches 
Gymnasium», «Neusprachliches Gymnasium». 
Eine solche Schwerpunktsetzung, die sich in 
der Namengebung der Schule zeigt, ist abge-
schafft. Dennoch haben die meisten Gymna-
sien Spezialitäten und Vorlieben, also Fächer 
und Bereiche, die besonders gepflegt werden.

Das kann außer einer eher naturwissenschaft-
lichen oder sprachlichen Orientierung auch der 
musische oder der sozialwissenschaftliche Be-
reich sein. 

Informationen darüber bekommen Sie vor Ort. 

Einzelne Gymnasien halten «Besondere Bil-
dungsangebote» bereit. Das sind z.B. die 
«Bilingualen Bildungsgänge», bei denen der 
Unterricht in der ersten Fremdsprache in den 
Klassen 5 und 6 verstärkt wird und bestimmte 
Sachfächer (Geschichte, Erdkunde, Politik) spä-
ter auch in dieser Sprache unterrichtet werden.  
Auch darüber erhalten Sie die besten Informa-
tionen vor Ort. Bedenken Sie bitte frühzeitig, 
dass die Wahl eines solchen Bildungsangebots 
auch eine besondere Festlegung für Ihr Kind 
ist, die einen späteren Wechsel der Schulform 
erheblich erschweren kann. 

3.1.3 Realschule 

Ist die Realschule nur der Kompromiss zwi-
schen Hauptschule und Gymnasium? Das wür-
de der Realschule nicht gerecht. Eine eindeu-
tige Besonderheit dieser Schulform ist, dass 
einerseits – im Gegensatz zur Hauptschule 
– Französisch (aktuell) ab Klasse 6 als zwei-
te Fremdsprache angeboten wird. Dies soll 
u.a. einen möglichen Übergang nach der Er-
probungsstufe in eine Schulform mit zweiter 
Fremdsprache ab Klasse 6 erleichtern.

Wer mit der Sprache zurechtkommt, wählt sie 
danach als reguläres Fach; wer aufgrund sei-
ner Begabungsstruktur Probleme mit der zwei-
ten Fremdsprache hat, wählt dagegen einen 
anderen Neigungsschwerpunkt. 

Damit ist die Realschule auch für naturwissen-
schaftlich begabte Kinder oft der bessere Weg, 
denn mit der Fachoberschulreife und dem brei-
ten Bildungsangebot danach gibt es Wege zu 
einem Studium oder einer vergleichbaren Aus-
bildung, die den Fähigkeiten dieser Jugendli-
chen gerecht werden.

Worin unterscheidet sich die Realschule weiter 
vom Gymnasium? Das Lernen dort ist struktu-
rierter (in Absetzung von der im Gymnasium 
geforderten Selbständigkeit). Strukturierter 
heißt nicht automatisch einfacher, aber der 
Stoff wird in kleineren Einzelschritten und mit 
konkreteren Anweisungen dargeboten. Man 
könnte auch von einem «engeren Korsett» 
sprechen; wie beim richtigen Korsett bringt das 
für manche Menschen eher Einschränkungen, 
während es anderen Menschen Struktur, Halt 
und Orientierung bietet. Dazu ein Beispiel: Ge-
legentlich hört man “Auf der Realschule gibt 
es mehr Hausaufgaben als am Gymnasium.” 
Falsch und richtig zugleich! Es kommt auf die 
Betonung an. In der Tat kann es sein, dass auf 
der Realschule scheinbar mehr Hausaufgaben 
aufgegeben werden, aber das deshalb, weil 
die Kinder die zu bearbeitenden Inhalte kon-
kret als Hausaufgaben bekommen, während 
das Gymnasium möglicherweise voraussetzt, 
dass die Kinder bzw. Jugendlichen sich auf ei-
gene Faust vertiefend mit dem Stoff befassen. 

Und tendenziell ist die Ausbildung zumindest 
in einzelnen Bereichen an der Realschule schon 
noch «Real»-er, also mehr an den praktischen 
Anforderungen einer Lehre oder Fachober-
schule orientiert. Im Fach Mathematik z.B. wird 
es in der Realschule seltener um Ableitungen 
oder Beweise gehen, sondern öfter um anwen-
dungsorientierte mathematische Techniken. 

Deshalb kann man die Realschule nicht als 
Kompromiss zwischen Hauptschule und Gym-
nasium bezeichnen – und schon gar nicht als 
faulen Kompromiss! Sie ist vielmehr eine ei-
genständige Schulform mit einer besonderen 
Art der strukturierten Wissensvermittlung.
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3.1.4 Integrierte Gesamtschule 

Zu Beginn ein Zitat aus einer Informations-
schrift der Stadt Köln: «In der Gesamtschule 
sind die Bildungsgänge der Hauptschule, der 
Realschule und des Gymnasiums in einem 
umfassenden Lernangebot aufgegangen. Ge-
samtschüler haben die Möglichkeit, aus dem 
Lernangebot der Schule ihren Bildungsgang 
zusammenzustellen und auf diesem Wege ei-
nen der üblichen Schulabschlüsse zu erwer-
ben.» In dieser knappen Darstellung sind die 
wesentlichen Punkte erfasst, und zum Teil 
erklärt sich daraus auch der Zulauf zu dieser 
Schulform. Die Entscheidung zur Gesamtschu-
le ist erst mal eine Vorentscheidung, über den 
weiteren Gang der Schullaufbahn wird Schritt 
für Schritt entschieden. 

Es kommt hinzu, dass die Gesamtschulen weit 
überwiegend als Ganztagsschulen angeboten 
werden, d.h. an meist drei Tagen pro Woche 
endet der Unterricht erst nachmittags, wobei 
das Nachmittagsangebot aus Übungsstunden 
oder Hausaufgabenbetreuung, Förderstunden 
und Arbeitsgemeinschaften besteht. Man soll-
te sich aber davor hüten, die Gesamtschule 
auf die zwei Kriterien «Ganztagsbetrieb» und 
«weiche Laufbahnentscheidung» zu reduzie-
ren, denn hinter dem Konzept der Schulform 
steht auch ein umfassendes pädagogisches 
Konzept, über das Sie sich vor Ort informieren 
sollten. Gesamtschule ist nicht nur «drei Schul-
formen in einem Haus», sondern die Verzah-
nung und Vernetzung dreier Schulformen in 
einer einzigen Schulform.

3.1.5 Sekundarschule 

Dem Wunsch vieler Eltern und den Bedürfnissen 
der Kinder nach längerem gemeinsamen Lernen 
soll auch die Sekundarschule Rechnung tragen. 

In Nordrhein-Westfalen ist die Sekundarschule 
als neue Schulform der Sekundarstufe I neben 
den anderen bereits bestehenden Schulformen 
der Sekundarstufe I und II (Hauptschule, Real-
schule, Gymnasium, Gesamtschule) im Schul-
gesetz verankert.  

Die Sekundarschule umfasst die Jahr-
gänge fünf bis zehn und ist mindestens 
dreizügig. Sie bereitet Schülerinnen und 
Schüler sowohl auf die berufliche Ausbil-
dung als auch auf die Hochschulreife vor.  
Der Unterricht bietet von Anfang an auch gym-
nasiale Standards. Die zweite Fremdsprache im 
sechsten Jahrgang wird fakultativ angeboten; 
ein weiteres Angebot für die zweite Fremd-
sprache wird, wie am Gymnasium und der Ge-
samtschule, ab Jahrgangsstufe acht eröffnet. 

In der Sekundarschule lernen die Kinder und 
Jugendlichen mindestens in den Klassen 5 und 
6 gemeinsam. Ab dem 7. Jahrgang kann der 
Unterricht auf der Grundlage eines Beschlus-
ses des Schulträgers integriert, teilintegriert 
oder in mindestens zwei getrennten Bildungs-
gängen (kooperativ) erfolgen. 

Die Sekundarschule verfügt über keine eigene 
Oberstufe, sie geht aber mindestens eine ver-
bindliche Kooperation mit der Oberstufe eines 
Gymnasiums, einer Gesamtschule oder eines 
Berufskollegs ein. Damit ist sichergestellt, dass 
Eltern bei der Anmeldung genau wissen, wo 
ihr Kind das Abitur machen kann.

www.schulministerium.nrw.de/docs/Schulsys-
tem/Schulformen/Sekundarschule/index.html
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3.1.6 Große Schule – kleine Schule 

Viele Eltern wünschen sich für ihre Kinder klei-
ne und überschaubare Schulen, die «heimelig» 
sind. Das hat sicher in den ersten Klassen Vor-
teile, kann aber – besonders in der gymnasi-
alen Oberstufe – zum Problem werden. Nur 
große Schulen können ein breites Differenzie-
rungsangebot bereithalten. Das ist der Grund, 
warum Gesamtschulen schon vom Konzept 
her groß sein müssen. Haupt- und Realschu-
len vertragen kleinere Einheiten von 500 bis 
700 Schülern, bei Gymnasien wird es bei so 
geringer Schülerzahl in der Oberstufe proble-
matisch, weil nicht die genügende Anzahl von 
Leistungskursen zustande kommt. In Städten 
besteht die Lösung darin, dass zwei oder drei 
kleinere Gymnasien in der Oberstufe koope-
rieren. Wenn aber nur ein Gymnasium zur 
Verfügung steht, ist eine hohe Schülerzahl bei 
gutem Differenzierungsangebot langfristig das 
kleinere Übel. 

Eine Anmerkung aus schulpsychologischer Er-
fahrung: Manchmal sind Eltern entsetzt über die 
«Monster–Schulen» von tausend bis zweitau-
send Schülern, während sich die Kinder (auch 
die zehnjährigen Fünftklässler) in kürzester 
Zeit daran gewöhnen und ihre altmodischen 
Eltern belächeln, die sich auch beim fünften 
Elternsprechtag noch im Schulgebäude verlau-
fen. Toll, oder?

3.2 Informationsbeschaffung 

Sie als Eltern werden gut versorgt mit allge-
meinen Informationen, aber die Information 
über die konkrete Lage vor Ort erfordert Ihre 
Mitwirkung. Jede Schule ist anders, die Struk-
turen in jeder Region sind anders, die Druck-
sachen vom Ministerium geben nur eine allge-
meine Darstellung. Aber es gibt Quellen, sich 
gut zu informieren. 

3.2.1 Vorurteile über Bord! 

Wenn Ihre Entscheidung nicht ohnehin fest-
liegt, dann sollten Sie sich alle Alternativen 
ansehen und nicht vorweg bestimmte Schulen 
ausschließen. 

3.2.2 Informationen der Grundschule nutzen! 

Es gibt die Informationsveranstaltungen der 
Grundschule. Manche Schulleitungen be-
schränken sich auf die Weitergabe von Sach-
informationen, die Sie vielleicht auch dem In-
formationsblatt des Ministeriums entnehmen 
könnten. Andere Schulleitungen beziehen 
deutlicher Stellung zum örtlichen Schulsystem. 
Es hindert Sie niemand daran, ganz deutliche 
Fragen zu stellen! Die informierenden Perso-
nen haben viele Informationen, aber manch-
mal müssen sie von fragenden Eltern zur Preis-
gabe animiert werden. 

3.2.3 Tag der Offenen Tür wahrnehmen! 

Praktisch alle weiterführenden Schulen bieten 
einen Tag der Offenen Tür an, um ihre Schule 
vorzustellen.

Gehen Sie hin! 
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Dazu ein paar Regeln:

Schauen Sie nicht nur auf Baulichkei-
ten und Ausstattung! Es gibt imposant 
ausgestattete Gebäude, in denen eine 
Pädagogik gelebt wird, die Sie für Ihr 
Kind nicht wollen – und es gibt exzel-
lente Pädagogik in ziemlichen Bruch-
buden! Wichtig ist eine Mindest–Aus-
stattung im naturwissenschaftlichen, 
sportlichen und musischen Bereich, 
wichtig ist eine zeitgemäße Ausstat-
tung in der Datenverarbeitung (z.B. 
ausreichende Zugänge zum Internet).

Suchen Sie das Gespräch mit den Leh-
rerinnen und Lehrern, denn die kön-
nen Ihnen einen konkreteren Eindruck 
von Arbeitsweise und Stil der Schule 
vermitteln, als es allein ein Vortrag der 
Schulleitung vermag. Die Schulleitung 
muss sich oft eher «politisch korrekt» 
äußern, wichtige Informationen über 
den Stil der Schule sind aber nicht im-
mer «politisch korrekt».

“
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Dazu ein paar Regeln:

In vielen Schulen sind am Tag der Of-
fenen Tür auch Eltern als Ansprech-
partner anwesend. Das ist ein gutes 
Angebot, denn deren Sicht als Eltern 
ist ja auch Ihre zukünftige Sicht.

Hören Sie auch auf Ihr Gefühl! Wenn 
Sie sich spontan unwohl fühlen in 
dieser Schule, durch Atmosphäre und 
die Art der Ansprache, dann wird sich 
Ihr Kind auf dieser Schule auch nicht 
wohlfühlen. Der erste Eindruck kann 
genau der richtige Eindruck sein!

Fragen Sie nach «Schulprogramm» 
oder «Pädagogischem Konzept»! 
Seit 2001 ist jede Schule verpflichtet, 
sich ein grundsätzliches pädagogi-
sches Profil zu eigen zu machen und 
es schriftlich niederzulegen. Umso 
besser, wenn man für Sie am Tag der 
Offenen Tür eine verkürzte und infor-
mative Fassung davon bereithält.

Achten Sie darauf, was die Schule am 
Tag der offenen Tür mit Ihrem Kind 
tut. In aller Regel sind die Viertklässler 
begeistert vom Programm des Tages.

Fragen Sie danach, wie die Schule den 
Übergang der Neulinge gestaltet. Es 
gibt viele Varianten, von «nichts» bis 
hin zu überlegten Programmen, z.B. 
dem Kennenlern–Tag der neu gebil-
deten Klassen im Mai oder Juni vor 
den Sommerferien (die Kinder lernen 
Schulgebäude, Klassenlehrer, Mit-
schüler, Besonderheiten im Rahmen 
einer kindgerecht organisierten Ver-
anstaltung kennen). 

“ Es gibt umfassende Informationen 
über zu beschaffende Lern- und Hilfs-
mittel, über denkbare Vorbereitung 
der Kinder auf die neue Schule (da-
mit sind aber keine einzupaukenden 
Unterrichtsinhalte gemeint), oft auch 
Hinweise zu Angst reduzierendem 
Handeln der Eltern. Es gibt Konzepte, 
mit den neuen Fünftklässlern bald eine 
mehrtägige Klassenfahrt zu unterneh-
men, damit sich in dieser schulfreien 
Umgebung erste soziale Strukturen 
bilden können, die von Klassenleh-
rerin oder Klassenlehrer beobachtet, 
begleitet und nötigenfalls beeinflusst 
werden können.

Fragen Sie nach dem Angebot der 
Schule an Arbeitsgemeinschaften im 
sportlichen, musischen und sozialen 
Bereich! Gibt es AGs für Ball- oder 
Ausgleichssport, Musikkurse, Orches-
ter, Malen, Schulgestaltung, Thea-
ter–AG, Kabarett, Initiativgruppen für 
soziales Engagement? Ihr Kind soll 
für die nächsten sechs bis neun Jahre 
in der Schule leben — und Leben ist 
mehr als schulisches Lernen!

Der Tag der Offenen Tür bietet Ihnen 
eine Fülle von Informationen, wenn 
Sie aktiv teilnehmen, nachfragen, 
Kontakte suchen. Er wird als Infor-
mationsmittel versagen, wenn Sie das 
Angebot der Schule nur als passiver 
Zuschauer wahrnehmen.

“



4. Direkte Entscheidungshilfen 

4.1 Das Zeugnis

Im vierten Schuljahr bekommt Ihr Kind Ende 
Januar ein Zeugnis, das Sie bei der Anmeldung 
an einer weiterführenden Schule vorlegen 
müssen. Das ist auf jeden Fall ein Notenzeug-
nis. Über Sinn und Unsinn der Notengebung in 
der Grundschule ist lange diskutiert worden. Es 
gibt gute pädagogische Argumente dafür, auch 
im dritten Schuljahr auf Noten zu verzichten. 
Es gibt das Argument dagegen von Elternseite, 
dass man so erst zwei Wochen vor der Anmel-
dung zur weiterführenden Schule erstmals ein 
Notenzeugnis bekommt. 

Das Zeugnis «in Noten» vermittelt den An-
schein der Objektivität; eine «3» ist eben eine 
«3»! Das stimmt so nicht. Jede Lehrerin oder 
jeder Lehrer an der Grundschule sieht das ein-
zelne Kind immer im Klassenverband, und es 
lässt sich nicht leugnen, dass es Klassen mit 
unterschiedlichen Leistungsniveaus gibt. Die 
«3» ist eine relative «3»! Dazu ein Beispiel 
aus der Praxis: Im Rahmen schulpsychologi-
scher Laufbahnberatung fallen immer wieder 
Kinder mit schlechter Rechtschreibung auf, die 
aber eine ordentliche Note in diesem Fach auf 
dem Zeugnis haben. Nachfrage ergibt dann 
meist, dass in der Klasse noch kein ungeübtes 
Diktat geschrieben worden ist, die Note also 
das Ergebnis intensiven Übens ist und nur we-
nig über den wirklichen Leistungsstand in der 
Rechtschreibung aussagt. 

Wichtig ist immer, auf welchem Wege eine be-
stimmte Note zustande gekommen ist. Es gibt 
Kinder, die ihre «2» im Rechtschreiben haben, 
ohne jemals ernsthaft für ein Diktat geübt zu 
haben; es gibt aber auch Kinder, die die glei-
che «2» nach optimaler Vorbereitung und in-
tensivem Üben mit den Eltern geschafft haben. 
Auch hier sagt die Zeugnisnote allein wenig 
aus über die wirkliche und spätere Leistungs-
fähigkeit des Kindes, wenn es darum geht, sich 
mit neuen Unterrichtsinhalten auseinanderzu-
setzen. Einerseits ist der Fleiß, aus dem heraus 
die gute Note entstanden ist, eine auch in Zu-
kunft wichtige Eigenschaft des Kindes, ande-
rerseits reicht Fleiß alleine nicht aus, den An-

forderungen aller Schulformen nachkommen 
zu können.

Unterschätzt wird oft die Note im «Sachunter-
richt», die auf dem Zeugnis etwas unscheinbar 
wirkt. Berücksichtigen Sie dabei bitte Folgen-
des: Während die Grundschule unter dem Fach 
«Sprache» noch drei Noten vergibt (Sprachge-
brauch, Lesen, Rechtschreiben), wird auf der 
weiterführenden Schule daraus in erster Linie 
die eine Note im Fach «Deutsch». Aus der ei-
nen Note im «Sachunterricht» der Grundschu-
le werden aber schon im fünften Schuljahr die 
Noten in «Erdkunde», «Politik» und «Biolo-
gie», und später kommen noch «Geschichte», 
«Physik», «Chemie» und je nach Schulform 
Weiteres hinzu. Der Sachunterricht ist im Be-
zug auf die Wahl der weiterführenden Schu-
le ein besonders wichtiges Fach, in dem die 
Note viel aussagt über die Leistungsfähigkeit, 
Leistungsbereitschaft, Interessenvielfalt und 
Selbstständigkeit des Kindes. 

Insgesamt ist das Zeugnis Mitte der vierten 
Klasse sicher ein ganz entscheidendes Kriteri-
um für die Schulwahl, aber es verlangt sorg-
fältige Betrachtung, Abwägung und manchmal 
auch Auslegung. Es ist wichtig, aber es kann 
keine ganz objektive Richtschnur sein.

4.2 Die Empfehlung der Grundschule

Was Eltern mit älteren Kindern noch als 
«Grundschulgutachten» geläufig ist, heißt 
heute «begründete Empfehlung für die Schul-
form, die für die weitere schulische Förderung 
am besten geeignet erscheint». Die Empfeh-
lung wird von Klassenlehrerin oder –lehrer 
geschrieben, aber von der Klassenkonferenz 
entschieden; damit sind die Meinungen von 
eventuellen Fachlehrern berücksichtigt. 

Im Text der Verordnung heißt es weiter: «ent-
scheidet ... auf der Grundlage des Leistungs-
standes, der Lernentwicklung und der Fähigkei-
ten der Schülerin oder des Schülers sowie unter 
Einbeziehung des Beratungsgesprächs mit den 
Erziehungsberechtigten» (im ersten Schulhalb-
jahr). Daraus wird klar, wie wichtig diese Emp-
fehlung als Ergänzung zum Zeugnis ist.
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Sie sehen, dass die Grundschule sich die Emp-
fehlung nicht leicht machen kann. Sie gründet 
auf langfristiger Beobachtung und sorgfältiger 
Abwägung, und die «begründete Empfeh-
lung» in Schriftform ist für die Schule eine auf-
wändige und arbeitsintensive Sache. 

Denken Sie daran, dass Klassenlehrerin oder  
–lehrer kein Interesse daran haben kann,  
Ihnen für Ihr Kind eine falsche Laufbahn na-
hezulegen. Es gibt schließlich Rückmeldungen; 
die Richtigkeit (oder auch nicht) der Empfeh-
lung zeigt sich in den drei folgenden Jahren. 
Sie haben das Wohl Ihres Kindes im Auge – die 
Schule hat keinen nachvollziehbaren Grund, 
nicht ebenso das Wohl Ihres Kindes im Blick 
zu haben.

Entsprechend korrekt ist aus Erfahrung die 
Empfehlung der Grundschule. Es gibt sicher 
Ausnahmen, aber in der Regel erweist sich 
mittelfristig die Richtigkeit des Gutachtens, 
nicht nur nach schulpsychologischer Erfah-
rung, sondern auch nach wissenschaftlichen 
Studien zum Thema. Ebenso ist erwiesen, dass 
eine schulpsychologische Eignungsuntersu-
chung in der Mehrzahl der Fälle zur gleichen 
Empfehlung führt wie die Einschätzung der 
Grundschule. Wenn Abweichungen zwischen 
schulpsychologischem Rat und der Empfeh-
lung der Grundschule auftreten, sind sie etwa 
gleichermaßen verteilt auf eine eher «mutige-
re» oder eine «vorsichtigere» Entscheidung. 

Sollten Sie Teile des Gutachtens nicht verste-
hen oder eine ganz andere Sicht von Ihrem 
Kind haben, suchen Sie bitte zuerst den Dialog 
mit der Grundschule. Manches Missverständ-
nis klärt sich im Gespräch, manche Sichtweise 
(und zwar beider Seiten) wird zumindest nach-
vollziehbarer. Wie bereits erwähnt: Die Grund-
schulen haben ein großes Interesse an einer 
Konsens–Entscheidung!

Die Wahl der weiterführenden Schule

Empfehlung:

Leistungsstand ist das Kriterium, das 
sich auch im Zeugnis spiegelt (aber 
mit den oben dargestellten Einschrän-
kungen);

Lernentwicklung: Klassenlehrerin oder 
–lehrer beobachten Ihr Kind über eine 
lange Zeit. Das Zeugnis dagegen ist 
eine Momentaufnahme. Es kommt 
vor, dass ein Kind nach vorher guten 
Leistungen ausgerechnet im Halb-
jahreszeugnis des vierten Schuljahrs 
schlechtere Noten hat, z.B. bedingt 
durch längere Krankheit oder eine 
zeitweilig schwierige familiäre Situa-
tion. Genauso gibt es «Spätstarter», 
die in der Schule längeren Anlauf ge-
braucht haben. Beide Fälle verlangen 
mehr Aufmerksamkeit bei der Ein-
schätzung der Chancen für die Ent-
wicklung.

Fähigkeiten: Klassenlehrerin oder  
–lehrer können einschätzen, ob ein 
Kind seine Leistungen vorwiegend 
aus intensiver häuslicher Förderung 
heraus erbringt oder vielmehr «aus 
dem Ärmel schüttelt». Das ist (wie 
oben beschrieben) oft wichtiger als 
die Note.

Im Beratungsgespräch erfährt die 
Klassenlehrerin oder der Klassenleh-
rer, welchen Wunsch Sie bezüglich der 
weiterführenden Schule für Ihr Kind 
haben. Sollten Ihre Vorstellung und 
die Einschätzung der Schule deutlich 
voneinander abweichen, wird man Ihr 
Kind in der Zwischenzeit intensiver 
und gezielter beobachten und Ihre 
Bedenken und Anregungen dabei im 
Auge behalten, denn die Schule hat 
ein Interesse daran, sich mit Ihnen als 
Eltern auf eine einvernehmliche Emp- 
fehlung zu verständigen.

“



4.3 Die aufnehmende Schule 

An vielen weiterführenden Schulen ist es üb-
lich, dass Sie (meist von der Leitung der Erpro-
bungsstufe) zu einem Gespräch gebeten wer-
den, wenn das vorgelegte Zeugnis und/oder 
die Empfehlung der Grundschule nahelegen, 
dass Ihre Schullaufbahn–Entscheidung falsch 
sein könnte. Bitte nehmen Sie Bedenken, die in 
solch einem Gespräch geäußert werden, wirk-
lich ernst. Auch die weiterführenden Schulen 
haben kein Interesse daran, dass viele Kinder 
dort scheitern. Manchmal können in einem 
Gespräch Bedenken beiseite geräumt werden, 
z.B. bei einseitig spitzenbegabten Schülerin-
nen und Schülern mit Defiziten in anderen Be-
reichen. 

Aber auch, wenn Sie selber ein mulmiges 
Gefühl bei Ihrer Entscheidung haben, sollten 
Sie einen Kontakt zur weiterführenden Schu-
le suchen, der über die formale Anmeldung 
hinausgeht. Bitten Sie um ein Gespräch mit 
Schul- oder Erprobungsstufenleitung, legen Sie 
Ihre Bedenken dar. Die weiterführenden Schu-
len haben ihre Erfahrungen und können Ihre 
Bedenken zerstreuen — oder Ihnen zu einem 
Überdenken Ihrer Entscheidung raten! 

5. Schulpsychologische Erfahrung

Beratung in Fragen der Schullaufbahn ist auch 
ein gängiges Geschäft der Schulpsychologie 
– ein leichtes und ein schwieriges Geschäft 
zugleich. Leicht sind die Schritte in der Diag-
nostik; aber man braucht viel Erfahrung und 
bewegt sich meist auf dem Feld widerstreiten-
der Interessen. Doch dazu später mehr. 

In langer schulpsychologischer Erfahrung wird 
man bei der Frage der Laufbahnentscheidung 
immer wieder mit bestimmten Meinungen von 
Elternseite konfrontiert. Im Folgenden eine 
Auswahl davon (ohne Anspruch auf Vollstän-
digkeit) – und die schulpsychologische Mei-
nung dazu!

5.1 “Das soll mein Kind selber entscheiden!”

Nein, eindeutig nicht! Sie können diese Entschei-
dung nicht Ihrem Kind überlassen, denn es kann 
nicht in aller Tragweite wissen, über was es 

entscheidet. Es ist an Ihnen, verantwortlich zu 
entscheiden; Ihr Kind soll mitentscheiden. Sie 
wissen (nach Erfahrung und Information) bes-
ser als Ihr Kind, was auf es (und übrigens auch 
auf Sie) zukommt.

5.2 “Ich kann mein Kind doch nicht zur  
       Hauptschule schicken, wenn alle  
       Freundinnen und Freunde zur  
       Realschule gehen!”

Doch! Die Erfahrung zeigt, dass Grundschul–
Freundschaften in die Brüche gehen, wenn es 
zu großen Unterschieden in der schulischen 
Leistung kommt. Leistungsstarke Kinder schlie-
ßen sich oft mit ähnlich leistungsstarken Kin-
dern zusammen; nicht deshalb, weil sich «gut» 
und «gut» gern gesellen, sondern weil diese 
Kinder oft gemeinsame Interessen haben – 
aber vor allem mehr Freizeit, weil sie die Schule 
locker erledigen. 

Andererseits finden fast alle Kinder auf der 
neuen Schule leicht Kontakte zu neuen Freun-
den in ähnlicher Lage. Bedenken Sie bitte: Die 
Grundschule dauert vier Jahre, die weiterfüh-
rende Schule sechs oder neun Jahre – genug 
Zeit für tragfähige neue Freundschaften!

5.3 “Hat mein Kind denn überhaupt  
      keine Chance, die angepeilte Schule  
      zu schaffen?”

Manchmal doch – aber um welchen Preis? Für 
Kinder ist die Schule der Beruf; und die meis-
ten Erwachsenen werden unzufrieden, wenn 
das Leben nur noch aus Beruf besteht. Kind-
heit braucht Freiheit und Freizeit (und übrigens 
sogar gelegentliche Langeweile). Ein Kind, das 
zum Bestehen in der Schule immer unter Voll-
last läuft, wird kein glückliches Kind. 

Wenn zum Erfolg (oder zum Überleben) auf 
der Schule außer dauernder Arbeit auch noch 
dauernde Hilfe durch die Eltern erforderlich ist, 
dann macht die Schule irgendwann die Familie 
kaputt. Ein gutwilliger Zehnjähriger mag sich 
noch klaglos durch seine Eltern fördern lassen 
– ein heftig pubertierender Vierzehnjähriger 
wird Ihnen was Anderes erzählen! Sie haben 
schließlich auch ohne Schule Konfliktfelder ge-
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nug, sich nach Kräften zu fetzen. Die Schulform 
sollte so gewählt sein, dass (von Ausnahmen 
und gelegentlicher Hilfe abgesehen) sich die 
Sache auf eigenen Füßen durchstehen lässt.

5.4 “Ich habe selber die Ochsentour über  
      den Zweiten Bildungsweg gemacht. 
Das will ich meinem Kind ersparen!” 

Halten wir erst mal fest: Sie haben es geschafft! 
Hätten Sie es auf anderem Weg auch geschafft? 
Das wissen wir heute nicht mehr. Ich zitiere ei-
nen Kollegen, der auf Umwegen Schulpsycho-
loge geworden ist: “Viele Wege führen nach 
Rom: Autobahn, Landstraße, Küstenstraße... 
aber könnte es nicht auch Pisa sein?!” Und 
damit meint er die schöne Stadt in der Toska-
na, nicht die PISA–Studie. Kinder sind unter-
schiedlich, also muss es auch unterschiedliche 
Wege geben. 
Als Sie Ihre Schullaufbahn auf die «Ochsen-
tour» gemacht haben, war das Schulsystem 
viel starrer und undurchlässiger als heute. Es 
gibt vielfältige Möglichkeiten, von einer auf 
die andere Schulform zu wechseln. Faktisch 
erfolgt leider der Wechsel eher «abwärts» als 
«aufwärts», wenn man mal diese Sicht von 
«oben» und «unten» akzeptiert — und das 
aufgrund der Vielzahl falscher Laufbahn–Ent-
scheidungen.

5.5  “Mein Kind soll doch die Chance 
      erhalten. 

Es kann es doch versuchen auf dem Gymnasi-
um – und wenn‘s schief geht, kommt eben der 
Wechsel zur Realschule!”

Zu kurz gedacht! Wenn ein Kind die Erfahrung 
macht, eine bestimmte Schulform verlassen 
zu müssen, weil es den Anforderungen nicht 
gerecht werden konnte, dann ist das nicht ein-
fach ein Schulwechsel, sondern es wird als per-
sönliche Niederlage erlebt. Es gibt nur wenige 
Kinder, die so ein Versagens–Erlebnis locker 
wegstecken, die große Mehrzahl leidet sehr 
darunter. Die neu aufgebauten Freundschaften 
zerbrechen wieder. Gleichzeitig ist es schwie-
rig, sich neu in eine Klasse einzufinden, die in-
zwischen feste soziale Strukturen hat. Und es 
gibt sicher auch gelegentlich die Schadenfreu-

de der Klassenkameraden aus der Grundschu-
le, wenn jemand «zurückkommt». 

Vor allem aber: Ein Kind, das die Schule we-
gen nicht ausreichender Leistungen verlassen 
muss, hat in aller Regel auf (und an) der Schule 
gelitten, hat Frustration gegen Schule aufge-
baut, oft Klassenarbeitsangst entwickelt und 
begegnet der neuen Schule mit vielen Vorbe-
halten. 

Schulen berichten immer wieder von Schüle-
rinnen und Schülern, die nach dem Wechsel 
wegen ihrer Versagensängste, ihrer Unlust, 
ihrer Misserfolgsorientierung in der neuen 
«leichteren» Schulform nicht Tritt fassen. Es 
gibt wirklich die Fälle, in denen ein Kind das 
Gymnasium verlassen muss, von einer Real-
schule aufgenommen wird und nach einem 
Schuljahr wiederum zur Hauptschule wechseln 
muss; im Behördendeutsch gibt es dafür den 
furchtbaren Begriff «Doppel–Rückläufer». 

Übrigens ist es durchaus nicht sicher, dass Sie 
eine aufnahmebereite Realschule finden, wenn 
Ihr Kind das Gymnasium verlassen muss. Zur 
Aufnahme praktisch verpflichtet ist lediglich 
die Hauptschule Ihres Wohnortes (solange das 
Kind der Schulpflicht unterliegt). Realschulen 
dagegen können aussuchen, und sie tun das 
nach den Zeugnissen, dem persönlichen Ein-
druck vom Kind und vor allem auch nach der 
Verfügbarkeit von Plätzen. 

5.6 “Ich sehe das doch in der Firma:  
      Ohne Abitur hat man heute überhaupt  
      keine Chancen in der Arbeitswelt!“

So stimmt das sicher nicht. Richtig ist, dass 
man ohne Schulabschluss wirklich schlechte 
Karten hat. Es kann also nur darum gehen, Ihr 
Kind zu demjenigen Schulabschluss zu führen, 
den es aufgrund seiner Fähigkeiten und Nei-
gungen mit möglichst großer Sicherheit errei-
chen kann. Das Sprichwort vom Spatzen in der 
Hand und der Taube auf dem Dach ist da nicht 
verkehrt. 

Außerdem muss man schon überlegen, was 
ein Schulabschluss wert ist, der mit Hängen 
und Würgen so eben noch erzielt wurde. Wel-
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che Chancen hat Ihr Kind bei der Bewerbung 
auf eine Lehrstelle im Handwerk, wenn es ein 
miserables Abschlusszeugnis der Realschule 
vorlegt? Da wird der Bewerber mit dem guten 
Hauptschulabschluss (der zudem noch zwei 
Berufspraktika in die Waagschale legen kann) 
wahrscheinlich die besseren Karten haben.

5.7 „Mein Kind ist nicht begabt für  
      Sprachen, kann aber logisch denken. 
Deshalb nehmen wir Latein als erste Fremd-
sprache, denn Latein ist sprachliche Logik!“

Das ist hoch gepokert! In der Tat kommen 
Kinder mit ausgeprägt logischem Denken mit 
Latein oft gut klar. Aber was ist, wenn es nicht 
klappt? Kinder mit Latein als Anfangssprache 
sind in einer extrem schwierigen Situation, 
wenn sie das Gymnasium am Ende der Erpro-
bungsstufe verlassen müssen, denn es fehlen 
ihnen gegenüber den Realschülern (und auch 
den Hauptschülern) die Grundlagen in Eng-
lisch. Für Latein als Anfangssprache sollte man 
sich wirklich nur dann entscheiden, wenn die 
generelle Eignung für das Gymnasium voll-
kommen außer Zweifel steht. 

Ähnliches gilt für Latein als zweite Fremd-
sprache. Wer das Gymnasium zum Beispiel 
nach der Erprobungsstufe verlässt, dem 
fehlen wiederum die Grundlagen für Fran-
zösisch. Und Gleiches gilt auf jeden Fall 
bei der Entscheidung für den «Bilingua-
len Zweig» eines Gymnasiums. Zumindest  
«bilingual Französisch» sollte man deshalb nur 
dann ins Auge fassen, wenn die grundsätzliche 
Eignung für das Gymnasium über jeden Zwei-
fel erhaben ist.

5.8 “Ich würde mein Kind ja auf die 
       «Schiller–Hauptschule» 
(die «Goethe–Realschule», das «Mozart–
Gymnasium») schicken, aber der Ruf der Schu-
le ist verheerend!”

Der Ruf der Schule ist erst mal ein Gerücht! 
Vor allem ist der Ruf aber immer älter als die 
Wirklichkeit!Mit dem Ruf ist es wie mit der 
Börse: Es geht aufwärts und abwärts – und das 
muss nichts zu tun haben mit den wirklichen 
Zuständen. Ein beliebiges Beispiel: In einem 

Gymnasium ist ein Drogen–Problem offen aus-
gebrochen, das Ganze geht auch noch durch 
die Presse, der Ruf ist ruiniert. Die schwierige 
Situation kann längst eingegrenzt sein (eben 
durch die Offenheit, mit der sie gehandhabt 
wurde), der demolierte Ruf bleibt noch eine 
Weile haften. Möglicherweise sind die tatsäch-
lichen Zustände schon längst besser als die an 
anderen Schulen, in denen das Problem unter 
der Decke schwelt oder erfolgreich unter den 
Teppich gekehrt worden ist. Welche Situation 
ist besser? 

Dass der Ruf immer älter ist als die Tatsachen, 
gilt genauso für die Schulen mit besonders 
positivem Bild in der Öffentlichkeit. Lassen sie 
sich nicht von Gerüchten beeinflussen, son-
dern verschaffen Sie sich selbst einen Eindruck 
bei den Tagen der offenen Tür.

5.9 “Laut Grundschule soll ich mein Kind 
        an der Realschule anmelden. 
Das Nachbarskind hat ein schlechteres Zeug-
nis, und das soll trotzdem zum Gymnasium!“

In den Abschnitten 4.1 und 4.2 ist dazu be-
reits deutlich Stellung genommen worden. Das 
Zeugnis ist nur ein Entscheidungskriterium. 
Und außerdem sind Sie in Ihrer Entscheidung 
für Ihr Kind verantwortlich, nicht für das Nach-
barskind.

5.10 “Ich würde mein Kind ja zur Hauptschu-
le geben, weil ich davon überzeugt bin. 
Aber meine Schwiegermutter (hier können Sie 
aber auch jeden anderen Verwandtschaftsgrad 
einsetzen!) ist da völlig anderer Meinung!“

Ja, die «heimlichen Erzieher»! Wer wird das Kind 
in seinem schulischen Werdegang die nächsten 
sechs, acht oder neun Jahre begleiten? Sie 
oder Ihre Schwiegermutter (oder jeder andere 
Verwandtschaftsgrad)? Die Entscheidung über 
die Schullaufbahn sollten diejenigen fällen, 
bei denen das Kind lebt, die also das tägliche 
Lernverhalten, und möglicherweise eben den 
Stress, die Ermüdung, die Frustrationen un-
mittelbar erleben. Das ist manchmal kritisch 
bei dem gemeinsamen Sorgerecht geschiede-
ner Eltern; oft tendiert der «Sonntags–Vater 
(-Mutter)» zu einer anderen Entscheidung als 
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die «Alltags–Mutter (-Vater)». Durchsetzen 
sollte sich diejenige oder derjenige, die (oder 
der) die alltägliche Konsequenz tragen muss, 
also Motivierungsversuche, Hausaufgabenbe-
treuung, Fördermaßnahmen, auch unerfreuli-
che Gespräche mit der Schule.

5.11 „Ich kenne das bei meinem Kind: Es 
geht immer gerne den «Unteren Weg», ver-
meidet Anstrengungen und ist bequem. 
Deshalb muss es auf eine Schule, die viel for-
dert!“ 

Sicher gibt es Kinder, auf die das zutrifft. Es 
ist nur fraglich, ob die Wahl einer besonders 
anspruchsvollen Schule das richtige Mittel ist, 
denn diese Technik des «unteren Weges» hat 
immer eine Vorgeschichte. Fast alle Kinder sind 
erst mal leistungsbereit, freuen sich über ihre 
Lernfortschritte und das Gelingen, später über 
gute Noten. Aber manche Kinder machen die 
Erfahrung, dass sie mit viel Aufwand nur das 
erreichen können, was manche Klassenkame-
raden mühelos und ohne sichtbare Anstren-
gung schaffen. Da ist es eine verständliche 
Reaktion, sich mit mäßigen Leistungen zu be-
gnügen. 

Man erlebt oft, dass Kinder, die sich ziemlich 
durch die Grundschule gequält haben, auf der 
weiterführenden Schule regelrecht «aufdre-
hen». In der schmaleren Konkurrenzgruppe 
dort ist es leichter, Leistungen zu bringen, es 
kommt mal eine «3» oder «2» zustande – 
und oft genug ist plötzlich die Freude an der 
Leistung wieder da, manchmal erwacht neuer 
Ehrgeiz.

5.12 „Die Realschule hier in X gefällt mir 
nicht ganz so gut wie die Realschule in Y. Ich 
glaube, ich schicke mein Kind dorthin!“

Zuerst mal ist die nächstliegende Schule die 
beste Schule – und es müssen schon sehr 
schwer wiegende Gründe dagegen sprechen, 
bevor man Zehnjährige auf tägliche lange 
Fahrten schickt. Als Auto fahrender Erwachse-
ner entscheidet man manchmal zu leichtfer-
tig über die Fahrten von Kindern, die auf den 
ÖPNV angewiesen sind. Bevor Sie entscheiden, 

probieren Sie das selber aus, und zwar unter 
«Ernstfall–Bedingungen», also im morgend-
lichen Berufs– und Schülerverkehr, im Winter, 
bei schlechtem Wetter. 

Schulvormittag und Spielnachmittag sind eng 
verzahnt. Die meisten Nachmittags–Verabre-
dungen werden in der Schule getroffen. Kinder, 
deren schulisches und privates Umfeld sehr 
weit voneinander entfernt liegen, bekommen 
Probleme. Bei Vierzehnjährigen ist das kein 
Thema, die regeln das schon für sich, aber für 
Kinder in den Anfangsklassen ist es schwierig. 
Sie müssten bereit sein, nachmittägliche Fah-
rerei in Kauf zu nehmen – auf Dauer! 

Dieser Katalog von 5.1 bis 5.12 erhebt keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit, es wäre gewiss 
noch ein weiteres Dutzend typischer Bemer-
kungen oder Fragen denkbar. Aber er zeigt 
hoffentlich auf, wie komplex und vielschichtig 
die Schullaufbahnentscheidung sein kann.

6. Besondere Schulen für besondere Kinder

Bisher war die Rede von dem üblichen Schul-
angebot. In manchen Gegenden stehen wei-
tere Schulen zur Verfügung, z.B. Montessori– 
oder Waldorf–Schulen. Informieren Sie sich vor 
Ort, ob das für Ihr Kind in Frage kommt, falls 
ein solches Angebot besteht. 

Vorsicht: Die Entscheidung für eine besondere 
Schulform ist auch eine besondere Festlegung. 
Es ist sehr schwierig, z.B. von der Waldorfschu-
le später in das übliche Schulsystem zurück-
zukehren. Wer als Eltern etwa mit einem be-
rufsbedingten Umzug rechnen muss, geht ein 
hohes Risiko ein. Es ist ungewiss, ob Sie am 
neuen Wohnort eine passende Schule vorfin-
den werden.
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7. Schulpsychologische Laufbahnberatung 

Im Winter eines jeden Jahres erhalten die Schul-
psychologischen Dienste Anmeldungen von 
Eltern, die speziell um eine psychologische Un-
tersuchung ihres Kindes und eine Laufbahnbe-
ratung bitten. Kommt das für Sie in Frage?

7.1 Anmeldegrund

Es gibt verschiedene Gründe zur Anmeldung. 
Sie könnten z.B. der Meinung sein, dass die 
Grundschule Ihr Kind völlig falsch und unge-
recht einschätzt. Das ist ein gerechtfertigter 
Anmeldegrund. Aber dann sollten Sie auch die 
Bereitschaft mitbringen, die schulpsychologi-
sche Meinung zu akzeptieren und in eine ent-
sprechende Entscheidung umzusetzen. Wenn 
Sie von uns lediglich Ihre Ansicht bestätigt ha-
ben wollen und es nicht hinnehmen würden, 
wenn wir nach schulpsychologischer Diagnos-
tik die Meinung der Schule teilen – dann soll-
ten Sie Ihrem Kind den Stress ersparen. 

Sie könnten Ihr Kind anmelden, weil die Grund-
schule Ihnen dazu geraten hat. Dann ist es 
sinnvoll, dass Sie sich mit Klassenlehrerin oder 
Klassenlehrer genau darüber austauschen, wo 
die Unsicherheit in der Empfehlung der Schule 
liegt, denn das erleichtert unsere Arbeit sehr. 
Es ist auch sinnvoll, dass Sie uns dann vorab 
erlauben, uns mit der Grundschule in Verbin-
dung zu setzen, um den Klärungsbedarf besser 
bestimmen zu können. 

Sie könnten Ihr Kind anmelden, weil sie zwar 
eigentlich schon klar entschieden haben, es 
aber noch geringfügige Restzweifel gibt. Auf 
diesen Fall wird weiter unten eingegangen.

7.2 Vorgehensweise

In der Regel verläuft eine Schullaufbahnbera-
tung so, dass wir zuerst mit Ihnen ein Vorge-
spräch führen, um etwas über den bisherigen 
Werdegang des Kindes zu erfahren und über 
Ihre Beweggründe zur Anmeldung, die familiäre 
und berufliche Situation, Geschwister, Beson-
derheiten im Verhalten des Kindes. Wir brauchen 
diese Informationen, um Sie korrekt beraten zu 
können. In einigen Fällen reicht dieses ausführli-
che Beratungsgespräch bereits aus.

In anderen Fällen folgt ein Untersuchungster-
min (ein ganzer Vormittag), oft ergänzt um ei-
nen zusätzlichen Termin an einem Nachmittag. 
Wir werden mit Ihrem Kind Intelligenztests 
durchführen (solche, die auch auf schulisch 
wichtige Aspekte bezogen sind), wir überprü-
fen die Konzentrationsfähigkeit und die Recht-
schreibfertigkeiten mit normierten Tests, wir 
schauen nach Prüfungsängsten und Schulun-
lust, auch nach der Arbeitsmotivation. Je nach 
Einzelfall kommen noch Tests zu Wortschatz/
Allgemeinbildung oder zum mathematischen 
Verständnis hinzu. Es gibt ein «Standard–Pa-
ket», das jede Schulpsychologin oder jeder 
Schulpsychologe auf der Basis ihrer oder seiner 
langjährigen Erfahrung einsetzt, ergänzt durch 
Verfahren, die im Einzelfall zusätzlich sinnvoll 
erscheinen. Und wir werden Ihr Kind natürlich 
beobachten und uns mit ihm unterhalten. 

Im folgenden Beratungsgespräch werden wir 
Ihnen darlegen, was wir gemacht haben und 
welche Ergebnisse dabei herausgekommen 
sind. Danach werden wir gemeinsam überle-
gen, welche Schlüsse für Ihre Entscheidung 
daraus zu ziehen sind. Aber wir werden Ihnen 
auch sagen, wo aus unserer Sicht ein Förder-
bedarf für Ihr Kind besteht, was Sie also tun 
könnten oder müssten, um die Chancen Ihres 
Kindes vielleicht zu verbessern. 

Wir werden also nicht nur «den Daumen heben 
oder senken», sondern Ihnen auch Vorschläge 
für das weitere Vorgehen machen, teils unab-
hängig von Ihrer Schullaufbahn–Entscheidung. 

Und dann? Dann haben wir eine Moment-
aufnahme, wo Ihr Kind gerade steht, was es 
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kann, wo Defizite sind, was man dagegen 
noch tun kann, wie es sich fühlt. Momentauf-
nahmen haben Vor- und Nachteile. Nachteil 
ist, dass wir im Gegensatz zur Grundschule 
die Entwicklung Ihres Kindes nicht langfris-
tig verfolgen konnten. Vorteil ist, dass wir 
mit einer (relativ) objektiven Sicht heran-
gehen; uns verbindet keine Vorgeschichte 
mit eventuellen Konflikten, Unstimmigkei-
ten oder Unterstellungen. Wir sehen Ihr Kind  
«hier und jetzt». 

Daraus wird klar, dass schulpsychologische 
Laufbahnberatung Ihnen immer nur eine 
«zweite Meinung» liefern kann. Es steht uns 
nicht zu, die auf langfristiger Beobachtung ba-
sierende Empfehlung der Grundschule anzu-
zweifeln, denn unsere Basis ist eine völlig an-
dere als die der Schule. Wir werden Ihnen kein 
«Anstatt» geben, sondern nur ein «Hinzu». 
Schulpsychologie ist eben nicht der Schieds-
richter zwischen Schule und Eltern! Nach un-
seren Beobachtungen sind wir in weit mehr als 
der Hälfte unserer Laufbahnberatungen der 
gleichen Meinung wie die Schule. Die Fälle, bei 
denen wir zur «schwierigeren» Schulform ra-
ten, und die Fälle, bei denen unsere Einschät-
zung vorsichtiger ist als die der Grundschule, 
halten sich etwa die Waage.

7.3 Erwartungen

Sie werden auch von uns keine Garantien be-
kommen! Wir können Ihnen lediglich sagen, 
wie hoch nach unserer Meinung (auf der Ba-
sis unserer Testergebnisse von Ihrem Kind 
und auf der Basis unserer Erfahrungen) die 
Wahrscheinlichkeit ist, dass Ihr Kind auf einer 
bestimmten Schulform scheitert – oder eben 
erfolgreich sein kann. Die Entscheidung ist und 
bleibt bei Ihnen.

7.4 Schädlich?

Ja, eine schulpsychologische Laufbahnuntersu-
chung kann auch schädlich für Ihr Kind sein. 
Vergessen Sie bitte nicht, dass Kinder ab Be-
ginn des vierten Schuljahrs oft nervös sind in 
der Frage, wie es danach weiter geht. Wenn 
Ihre Entscheidung schon sehr fest vorgefasst 
ist, sollten Sie überlegen, ob Sie Ihr Kind dem 

Stress einer schulpsychologischen Untersu-
chung aussetzen. Natürlich fragt Ihr Kind Sie 
(oder zumindest sich), was dieser Termin beim 
Schulpsychologischen Dienst soll. Und das 
kann zur Folge haben, dass bei grundsätzlicher 
Sicherheit plötzlich wieder Zweifel aufkeimen, 
die vermeidbar sind.

7.5 Einfluss?

Manche Eltern gehen von der Vorstellung aus, 
der Schulpsychologische Dienst könne durch 
sein Votum (möglicherweise abweichend von 
der Empfehlung der Grundschule) die Aufnah-
me eines Kindes auf einer bestimmten Schule 
durchsetzen. Das ist in aller Regel nicht so! 
Wie bereits erwähnt: Über die Aufnahme ent-
scheidet die Schulleitung, und die muss sich 
nicht unbedingt nach den Ergebnissen einer 
schulpsychologischen Laufbahnuntersuchung 
und –beratung richten. Es gibt den seltenen 
Ausnahmefall, dass eine Schulleitung ihre Ent-
scheidung in Teilen von einer schulpsychologi-
schen Untersuchung abhängig macht; darüber 
sollten Sie uns bitte vorab informieren.

8. Und zum Schluss ...

Dieses Informationspapier des Schulpsycho-
logischen Dienstes des Rheinisch-Bergischen 
Kreises ist deutlich länger geworden als Papie-
re zu anderen Themen. Und trotzdem besteht 
nicht der Anspruch, alle wesentlichen Punkte, 
die bei der Schullaufbahn–Entscheidung eine 
Rolle spielen, auch nur gestreift zu haben. Es 
zeigt sich darin, wie vielschichtig das Thema 
ist. Eine verkürzte Fassung hätte Ihnen we-
sentliche Informationen, Bedenken und Anre-
gungen vorenthalten.

Deshalb ein Dank für Ihr Interesse - und für 
Ihre Geduld!

9. ... noch eine persönliche Anmerkung

Es besteht offenbar ein hoher Beratungs-
bedarf bei Schullaufbahnfragen in den vier-
ten Klassen. Bei vielen Jugendlichen ist eine 
weitere Laufbahnentscheidung zu treffen, 
nämlich in der 10. Klasse: Macht es Sinn, 
sich in die Gymnasiale Oberstufe zu trauen? 
Welche Alternativen gibt es, und wären sie   
nicht vernünftiger? Zumindest aus der gerin-
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geren Zahl von Anmeldungen in dieser Alters-
gruppe lässt sich schließen, dass hier weniger 
Beratungsbedarf besteht. Nach der Anzahl der-
jenigen Schülerinnen und Schüler aber, die in 
der Oberstufe in Schwierigkeiten geraten oder 
sogar dort scheitern, wäre es aber in vielen Fäl-
len gut, sich diese Entscheidung ähnlich schwer 
zu machen, wie diejenige im 4. Schuljahr. 

Leonard Liese 

Anhang 

Eine psycho-logische Kurzfassung

1. Alle Eltern wollen das Beste für ihr Kind.

2. Wenn das Beste für alle Kinder eine be-
stimmte Schulform (z.B. das Gymnasium) wäre, 
könnten alle Kinder dort hingehen. Das Ergeb-
nis wäre dann eine Gesamtschule anstelle von 
verschiedenen Schulformen.

3. Kinder sind nicht vergleichbar. Das beginnt 
schon mit der Geburt; manche Kinder kommen 
mit knapp sechs Jahren in die Schule, andere 
sind dann schon sieben Jahre alt. Erstgeborene 
Kinder werden von «Erst–Eltern» anders erzo-
gen als ihre Geschwister. Die jüngeren Kinder 
können von ihren älteren Geschwistern schon 
Vieles abgucken. Es gibt noch viele weitere 
Unterschiede zwischen Kindern, ohne dass da 
jemand “etwas falsch gemacht” hat.

4. Viele Kinder könnten durchaus eine be-
stimmte Schulform schaffen – aber der 
Preis wäre zu hoch: Zu wenig Freizeit, zu 
viel Stress und Prüfungsangst, zu geringes 
Selbstwertgefühl. Was letztlich zählt, ist wo 
und wie ein Kind nach seinem Schulbesuch 
ankommt. Das Ziel ist wichtig – der Weg 
dort hin aber auch!

5. Wenn ein Kind seinen Arbeitsplatz (die 
Schule) wechselt, geht es ihm ähnlich 
wie seinen Eltern, wenn diese ihre Stel-
le wechseln. Wie fühlt es sich an, wenn 
jemand beispielsweise in der neuen 
«Firma» mehr arbeiten muss, dafür aber «we-
niger Lohn» (schlechtere Noten, weniger Lob 
und Anerkennung...) bekommt? Wie lange 
werden wir Erwachsenen das aushalten – wie 

lange ist das für ein Kind zumutbar?

6. Erstes Ziel für alle Kinder sollte ein guter 
Schulabschluss nach dem 10. Schuljahr sein. Wer 
dieses Ziel erreicht, hat die Eintrittskarte für den 
weiteren Schul– und Berufsweg in der Tasche.

Die allgemeine Schulpflicht ist erfüllt – der 
Rest ist freiwillig. Wer jetzt noch weiterhin zur 
Schule gehen will und kann, sollte das tun. Wer 
aber mit 16 oder 17 Jahren (zumindest vorerst) 
genug von Schule hat, nimmt einen anderen 
Weg zu seinem Ziel.

7. Langfristig setzt sich Qualität durch. Sie alle 
haben gute und qualifizierte Kinder; jedes für 
sich – auf seine besondere Art – mit seinem 
Recht auf eine schöne Kindheit und Jugend.

8. Gute Eltern erkennt man nicht an der Wahl 
der schwierigsten Schulformen, sondern an der 
Entscheidung für die angemessene Schulform.

9. Wenn Sie feststellen sollten, dass Sie trotz 
bester Absicht eine falsche Entscheidung ge-
troffen haben, dass Ihr Kind überfordert ist, 
dass es wegen der Überforderung aggressiv 
oder depressiv wird, wenn Sie andere Symp-
tome feststellen: Es ist nie zu spät für Verbes-
serungen!

10. Kinder merken, dass die Eltern nur «ihr Bes-
tes» wollen. Das Beste ist ihre Kindheit, und die 
lassen sie sich zum Glück nicht einfach so neh-
men; so überwichtig darf Schule nicht werden.

Alle Eltern versuchen, gute Eltern zu sein. Das 
ist nicht einfach und gelingt selten problemlos. 
Fehler sind menschlich und erlaubt. Es reicht 
Kindern, eine relativ gute Mutter und einen 
relativ guten Vater zu haben. Und Kinder wün-
schen sich, dass ihre Eltern auch mit ihnen als 
einem relativ guten Kind und mit einem relativ 
guten Schulverlauf zufrieden sind. 

Reinhold Schmitz–Schretzmair 
aktualisiert 2019

Das Kopieren dieses Artikels ist nicht nur er-
laubt, sondern ausdrücklich erwünscht. 

Der Artikel ist auch abrufbar unter  
www.schulpsychologie.de
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